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Abonnementspreis

Sierteljährl. prän. mit der Gratis-
Beilage „Glück Auf“* 1 Mark 50 Pf.,
monatlich 50 Pf., wöchentlich 12 Pf.,

mit „Glück Auf“ und der illustrierten
Beilage „Neue Welt“ vierteljährlich

1 Mark 80 Pf., monatlich 60 Pf.,
wöchentlich 15 Pf., durch die Post be-

zogen (exkl. Bestellgeld) 1Mark 75 Pf.,
jede Nummer direkt unter Kreuzband

4 Mark.

„Der Volksbote“
erscheint wöchentlich sechemal.

Eingetragen in der Postzeitungs-
Preisliste 6. Nachtrag für 1890 unter

Nr. 6261 a.

Verantwortlicher Redakteur für den Gesamtinhalt, mit Ausnahme der

Organ s

Korrespondenzen aus dem Naumburg-Weißenfels-Zeitzer sowie der Mansfelder Kreise:

Inusertionspreis
für die 5gespaltene Korpuszeile oder

deren Raum 6 Pf.

n-AnnahmeAnnonce
Sxrpe id bei denin allen E rpedi

ür Jedermann aus dem Volke
insbesondere zur

Wahrung der Interessen des Naumburg-Weißensels-Zeitzer Kreises.
Mit der Gratis-Beilage „Glück Auf“ und der illustrierten Sonntags-Beilage „Neue Welt“.

R. Koffmann,

fur vorgenannte Korrespondenzen? W. Senschel, Verlag und Hauptexpedition: Adolpß Leopoldèt, Druck der Buchdruckerei „Gutenberg“, sämtlich in Seitz.
Expeditionen: Naumburg: G. Kricke, Mühlgasse 20. Weißenfels: Fr. WVartenberg, Klingenplats 5. Teuchern: W. Otto, Zeitzer Straße 19. Osterfeld: Th. Marschall, Corseburger Weg 1

Hohzenmblsen: W. Brinkmann, Serrenstraße 10. Eisleben: Friedrich Spindler, Nußbreite 9, und die bekannten Neben-Expeditionen

Nr. 127.

Die Sonntagsnummer (erste Pfingsttag) ge-
laugt bereits am Sonnabend nachmittags zur
Ausgabe.

Juserate
hierzu bitten wir bis spätestens Sonnabend vor-
mittags 10 Uhr, größere bis Freitag abends auf-
zugeben. Der Verlag.

Die Enkschädigung der Reichs-
unmittelbaren

ist im Abgeordnetenhause in dritter Lesung angenommen
worden und die armen Fürstenund Grafen werden nun zur
Einkommensteuerherangezogen werden, wie gewöhnliche Sterb-
liche! Wenigstens erzählt der Gesetzentwurf dies dem Volke;
in Wahrheit ist aber die Sachlage eine ganz andere! Die
reichsunmittelbaren Fürsten haben bisher keine Einkommen-
steuer bezahlt als ehemalige Souveräne; der Gesetzentwurf
sagt, sie sollen von jetzt ab Steuern zahlen, aber dafür ent-
schädigt werden, und zwar dadurch, daß ihnen der 13“ fache
Betrag der zu zahlenden Steuer überwiesen wird! Die
Reichsunmittelbaren sind damit nicht zufrieden sie verlangen
den 20--25fachen Betrag! Bei den Beratungen im Abge-
ordnetenhause wurde nur vom freisinnigenAbg. Rickert offen
erklärt, daß die Reichsunmittelbaren keine Entschädigung er-
halten sollten. Der Zentrumsabgeordnete Bödicker verteidigte
das Vorgehen des Finanzministers Miquel, und auch der
Zentrumsabgeordnete Lieber, der sonstsogern sich als Demokrat
aufspielt, verteidigte die Privilegien der adligen Herren! Das
Wichtigste bei der ganzen Komödie ist aber, daß die Reichs-
unmittelbaren auch nach Annahme desGesetzes und durch dieselbe
erst recht keine Steuern zahlen werden, oder wenigstens nur
einen Teil derselben! Der Gesetzentwurf spricht ihnen den
13fachen Betrag als Entschädigung zu! 2 Millionen
700000 Mk. sollen die Herren erhalten, da sie etwa 200000
Mk. Steuern zu zahlen hätten! Die 2 Millionen 700 000
Mk. werden ihnen als Kapital ausgehändigt! Da aber in
unseremkapitalistischenZeitalter das Kapital Zinsen zu tragen
pflegt, so hat man zu fragen, wieviel Zinsen wird dieses
Kapital bringen

Angenommen, die Reichsunmittelbaren hielten sich wirk-
lich der Börse fern und ließen auch nicht durch ihre Bankiers
mit dem Kapitale Börsenspekulation treiben, sondern begnügten
sich mit den gewöhnlichen Zinsen. Wir sagen: angenommen,
es sei dies der Fall! Bewiesen ist es nicht, im Gegenteil
ist bewiesen, daß Mitglieder des höchsten Adels bei denswürde aber noch klüger gehandelt haben, wenn er dafür
anrüchigsten Häusern ihre Gelder deponiert hatten, nicht um
die landesüblichen Zinsen zu erhalten, sondern um in genau
derselben Weise mit dem Gelde an der Börse „spielen“, d. h.
schwindeln zu lassen, wie dies nur irgend ein sogenannter
Börsenschwindler thut. Da die Wolf und Maaß gegenwärtig
eine solide Beschäftigung in Moabit oder Plötzensee haben,
würden die Reichsunmittelbaren Herren veranlaßt sein, nicht

Tankchen Kosmarin, oder: Alles verkehrt.
Von Heinrich Zschokke.

(18. Fortsetzung.)
Der Herr Pfarrer hatte in seinem dankbaren Herzen

schon längstmit dem edeln Gastfreunde Friede geschlossen und
ihn sogar liebgewonnen. Denn der Baron war so schonend
gewesen, ihn nicht einmal um die Ursache zu fragen, weswegen
er sich des Pferdes bemächtigt er war so gütig, soangenehm
unterhaltend, so herzlich, daß man nicht anders konnte, als
ihn lieben. Man war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm
eigentlich vorher nur den Krieg gemacht als Alliierter von
Tantchen Rosmarin und Suschen. Hatte nun Suschen selbst
schon die Triple-Allianze gebrochen und Separatfrieden ge-
schlossen, was blieb den Bundesgenossen übrig?

Und in der That sah der Herr Pfarrer aus den Briefen
seiner Nichte, daß zwischen ihr und dem Baron nicht nur
ewiger Friede, sondern weit mehr Ewiges stipuliert war.
Er las einen Brief um den andern, die reinste Zärtlichkeit
atmete in allen und dabei die schonendste Ehrfurcht gegen
Tante und Oheim.

Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, streckte
die Hand über den Tisch und sagte: „Herr Baron, da, meine
Hand darauf ich für meine Person mache Frieden. Suschen
muß Ihnen werden. Mit dem Prozeß ist's nichts. Doch
müssen wir Tantchen Rosmarin ein wenig glimpflich behandeln.
Sie ist eine liebe, gute Frau, aber sie hat in manchen Dingen
ihr eigenes Köpfchen. Ich war bisher ein wütender Saulus,

Donnerstag, 2. Juni 1892.

durch diese Bankiers an der Böese zu spielen, sondern wie
gesagt nur den landesüblichen Zinsffuß zu nehmen. Der-
jfelbe beträgt für sichere Papiere, bei denen ein Risiko so gut
wie ausgeschlossen ist, immer noch 4 Prozent, sodaß die
2700000 Mk. eine Zinssumme von 108000 Mk. jährlich
ergeben! Zweihunderttausend Mark Steuern haben die Reichs-
unmittelbaren von nun an zu zahlen die Hälfte der Steuer
schenkt ihnen der preußischeStaat in alle Ewigkeit, d. h. nach
seiner Absicht und Ansicht, denn er glaubt ja doch, daß in
alle Ewigkeit das Kapital Zinsen tragen werde! Man wird
jetzt leichter begreifen, warum die reichsunmittelbaren Herren
nicht mit dem 13-fachen Betrage zufrieden sind, sondern
anfänglich das- 29fache, später (bescheiden das 25fache ver-
langten! Der 25fache Betrag zu 4 Prozent ergiebt 100 Pro-
zent! Das heißt: Wenn den reichsunmittelbaren Herren
das 25fache des Steuerbetrages als Kapital ausgehändigt
wird, dann ergiebt dieses Kapital zu 4 Prozent eine jähr-
liche Zinssumme, welche ebenso groß ist wie die zu zahlende
Steuer! Die Reichsunmittelbaren verlangten also nichts
weniger, als daß ihnen der Staat ein Kapital giebt, dessen
Zinsen ausreichen, um die Steuerbeträge aufzubringen! Da-
durch würde also der Staat einfach zum Narren gehalten
werden! Er bildet sich ein, neue Steuerquellen erschlossen
zu haben und in Wirklichkeit erhält er nur die Zinsen
des von ihm gegebenen Kapitals!

So wie der Gesetzentwurf in dritter Lesung jetzt ange-
nommen ist, zahlen die Reichsunmittelbaren in Zukunft, wenn
auch nicht die ganze Steuer, so doch wenigstens die Hälfte!
Sollten aber die Reichsunmittelbaren ihr Kapital in Aktien
anlegen, so wäre es eine Kleinigkeit, die volle Steuersumme
als Dividende herauszuholen! Herr Finanzminister Miquel
rechnet aber gewiß darauf, daß die Herren Reichsunmittel-
baren das Kapital in preußischer Staatsanleihe anlegen
werden! Vielleicht ist ergleich so gefällig und erspart ihnen
die Mühe des Wechselns, indem er ihnen die 2700000 Mark
in vierprozentiger preußischer Staatsanleihe auszahlt. Sie
steht jetzt 106; das Kapital würde also 102 000 Mark Zinsen
jährlich haben. Die Hälfte der Steuern würde demnach der
preußische Staat bezahlen! Die andere Hälfte werden die
Reichsunmittelbaren aus ihrer Tasche zahlen, wenn sie es
nicht etwa vorziehen, sich auf ihre Privilegien von Gottes
Gnaden zu berufen und Zahlung zu verweigern! Wäre es
nach dem Wunsche der reichsunmittelbaren Herren gegangen,
so würden sie keinen Pfennig Steuern bezahlen und zwar
gerade durch das neue Gesetz, das sie angeblich zur Steuer-
pflicht heranzieht! Der kluge Finanzminister, Herr Miquel,

sorgte, daß das Kapital, das die reichsunmittelbaren Herren
erhalten sollen, gerichtlich oder staatlich festgelegt wird! Wer
bürgt sonst dafür, daß es nicht eines Tages verschwunden
ist und das übrige Vermögen der hohen Herren ebenfalls

Wenn also eine kluge Finanzverwaltung die Bestimmung
getroffen hätte, daß den Reichsunmittelbaren das Kapital
nicht ausgezahlt, sondern nur für sie festgelegt wird, sodaß

nun will ich ein freundlicher Paulus sein und das Bekehrungs-
werk mit Tantchen beginnen.“

Der Baron sprang auf und umarmte und küßte den
wackeren Paulus mit Entzücken.

Kopfschütteln.
Erst spät des andern Tages kehrte der Herr Pfarrer,

dem man einen Teil der Garderobe aus seinem Pfarrhause
hatte herbeiholen müssen, nach Nieder-Fahren zurück. An der
Grenze der Rosmarinschen Güter verließ er den Wagen des
Barons und ging den übrigen Weg zu Fuß. Auf einem
Spaziergang begegnete ihm Suschen, den kleinen Pompejus
an der Hand.

„Wo sind Sie gewesen, lieber Onkel
„Beim Herrn Baron. Er läßt Dich herzlich grüßen

durch mich.“
Suschen ward feuerrot und stammelte: „Der Baron von

Malzen
„Nun freilich. Das ist ein Ehrenmann. Ich verdenke

seennicht, wenn Du ihn so lieb hast, wie ihm Deine Briefchen
agen.“

„Meine Briefchen, Onkel?“
„Die du ihm schriebst die er aus dem hohlen Baum

genommen.“
„Ich ihm geschrieben Was denken Sie auch!“
„Daß Du eine kleine, hinterlistigeSünderin bist, die sich

gern verstellen möchte.“
Suschen konnte nicht wiedersprechen. Sie sah sich ver-

3. Jahrgang.

die Zinsen der Steuerkasse überwiesen werden, dann würde
die preußische Staatskasse nicht eines Tages ohne Kapital
und ohne Zinsen nur von der betrübenden ThatsacheNotiz
zu nehmen haben, daß irgend so ein Graf „von der und auf
wie zu“ sein ganzes Geld verjuckt habe! Hoffen wir das
beste! Vielleicht protestiert das Herrenhaus gegen die zu
geringe Abfindungssumme der reichsunmittelbaren Herren und
Herrn Miquel mahnt sein Finanzgewissen daran, daß 102 000
Mark jährliche Zinsen der vierprozentigen preußischenStaats-
anleihe, die à la Welfenfonds unter Verwaltung und Aufsicht
gestellt sind, besser sind, als die 200000 Mark zu erwartender
Steuern reichsunmittelbarer Herrlichkeit! Wenn aber nicht

nun dann nicht! Wir haben zwar kein Geld für die
Volksschullehrer! Aber nichtswürdig wäre die Nation, die
ihre ehemaligen regierenden Fürsten und Grafen nicht noch
extra dafür entschädigenwollte, daß diese heute gnädigst geruhen
wollen, den Staat ihre Steuern bezahlen zu lassen, sodaß
es aussieht, als ob sie ihre Pflicht erfüllen wie jeder andere
Bürger.

Wie muß dem Arbeiter zu Mute sein, dem, wenn er
dieses liest, vielleicht das letzte „entbehrliche“ (2) Stück abge-
pfändet wurde, weil er seiner Steuerpflicht nicht genügen
konnte. Es geht nichts über die „Gerechtigkeit“ des
neunzehnten Jahrhunderts.

Volitische Nachrichten.
Deutsches Reich.

Daß die Schule gegen die Sozialdemokratie
ins Feld geführt wird, ist eine allbekannte Thatsache
und es hätte nicht erst der Einbringung des verflossenen
Volksschulgesetz-Entwurfesbedurft, um diese Thatsache offiziell
zu dokumentieren und derselben einen legalen Anstrich zu
verleihen. In welcher Weise manche Lehrer dieser Aufgabe
gerecht zu werden trachten, dafür wurde in der letzten Ver-
sammlung des sozialdemokratischen Wahlvereins des 6. Ber-
liner Reichstags-Wahlkreises ein drastisches Beispiel angeführt.
Ein Parteigenosse machte darüber folgende Mitteilungen:
„Der Lehrer Pätzold der 117. Gemeideschule in der Ebers-
walderstraße fragte eines Tages während des Klassenunter-
richts seine Zöglinge, welcher ihrer Väter den „Berliner
Lokal-Anzeiger“ lesen und ließ die betreffenden Kinder auf-
stehen. Ach, es waren ihrer nur wenige! Als er nun das
Kind des gedachten Genossen, welches sitzen geblieben war,
fragte, welche Zeitung sein Vater lese, und zur Antwort
erhielt: „Den Vorwärts!“, da hatte der Herr Lehrer nur
Worte der Mißbilligung, die geeignet waren, das Kind in
seinenGefühlen zu verletzen. Mit Recht war die Versammlung
über eine solche Einmischung in die privaten Verhältnisse,
über eine solche Erzeugung von Zwiespalt zwischen Schule
und Haus und Familie in dem Herzen von Kindern entrüstet,
und wenn schließlich auch davon Abstand genommen wurde,
beschwerdeführend gegen den Herrn Lehrer vorzugehen, so

„Himmlischer Onkel, verraten Sie mich
Ich will Ihnen ja Alles

rührender Stimme:
um Gotteswillen der Tante nicht.
gestehen.“

„Gut. Aber du mußt mich der Tante eben so wenig
verraten. Denn sieh', es ist mir gar sonderbar ergangen. Ich
bin mit dem Baron vollkommen ausgesöhnt. Ich bringe dir
hier einen Brief von ihm. Lies ihn, aber verrate der Tante
nichts.“

Suschen schüttelte verwundert den Kopf, nahm und las
den Brief, und wäre dem Pfarrer gern um den Hals ge-
fallen, wenn nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen
abgegeben haben würden. Sie ging, oder vielmehr schwebte,
an der Seite ihres Oheims zum Hause zurück. Nun hatte
sie einen Vertrauten ihrer Empfindungen gefunden, der ihre
Liebe billigte. Sie übergab das Kind einer Kammerjungfer
und verschloß sich in ihrem Zimmer.

Unterdessen hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder
die Geschichte seines Abenteuers vernommen. Als er sagte,
wie er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude
über die Entdeckung. Daß er sich aufgesetzt, begleitete sie
mit der Bemerkung: „Du kannst ja nicht reiten. Was deines
Amtes nicht ist, davon lasse deinen Vorwitz.“ Als er aber
den Luftsprung über das Gatter, und die Durchschwimmung
des Flusses erzählte, sprang sie auf, faßte ängstlich beide
Hände ihres Bruders und rief: „Um des Himmels willen,
welchen Gefahren hast du dich preisgegeben!“ Sie ward auch
nicht ruhig, bis er an der Krippe Halt gemacht hatte. Wie
nun aber der Baron erschien, verlängerte sich ihr Gesicht. Je

raten. Sie ergriff ängstlich des Pfarrers Hand und bat mit feuriger der Pfarrer die Lobrede desselben machte, je eiskalter
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verdient ein derartiger Uebergriff doch mindestens öffentlichß an sich zu bringen. Es ist daher unsere Sache, den inneren [darin die Rubrik „Ungebühr“ neunmal; Ungehorsam fünf-gerügt zu werden. Feind zu bekämpfen. Wir besitzen zwar die Waffen, um [mal; sonstkommen noch folgende hübsche Fälle vor: Ordnung-Konfisziert wurde die Sonnabendnummer der ihn niederzudrücken, aber wir wollen davon noch keinen swidrige Beurkundung, ordnungswidriger Auszug, grobeMagdeburger „Volksstimme“ wegen Beleidigung des Militärs.Gebrauch machen, sondern mit der Kraft des Wortes Pflichtverletzung durch Fälschung öffentlicher Urkunden, Will-Gedankenlos. Bezeichnend fur die Ungebildet- kämpfen. Ihr seid daher mitberufen, diejenigen zu be- kürakt, ferner Ordnungswidrigkeit, Dienstversäumnis, Dienst-heit unseres Bürgertums ist eine Aeußerung, die seit einiger lehren, die an keinen Gott und Heiland glauben. Ihr verfehlung, Dienstvergehen und etliches anderes. RechtZeit in geschäftlichenKreisen nicht selten zu hören ist. „Ein] seid jetzt hier, um euch kriegstüchtig zu machen. Ihr herzerfreuend für Heilbronns Bürger. Denn wenn es istKrieg so wird oft gesagt wäre zwar unzweifelhaft] dürfet jetzt nicht an Frau und Kind denken, sondern nur ja kein Ding unmöglich die Amtsentsetzung Hegelmaier'sein schreckliches Uebel, aber er würde doch das Geschäftß an das Vaterland. So haben es unsere Väter auch ge- [nicht durchgeführt werden könnte, so sind die Heilbronnerheben.“ Es ist unmöglich, eine verkehrtere Auffassung der halten.“ Bürger mit ihrem Lebenslänglichen gestraft, bis er eben zuDinge zu haben. Ein Krieg würde die Geschäfte nicht heben, Dieser eifrige Geistliche muß in seiner Praxis einen ganz [seinen Vätern versammelt wird, mit einem Manne, dem nachsondern mit einem Schlag unseren ganzen ausländischen eigenartigen Menschenschlag von frumben Besitzenden, die [seinemStrafverzeichnis eine einigermaßen respektable GemeindeHandel vernichten und den ganzen binnenländischen Handel ]friedlich und gottesfürchtig leben, kennen gelernt haben. Daß innerhalb und außerhalb Württembergs gewiß keinen Nacht-lähmen. Kein Geschäftszweig würde einen Aufschwung nehmen, vorläufig die Waffen noch schweigen und erst die Kraft des wächterposten anvertrauen würde.
ausgenommen solche, die direkt mit dem Militarismus in Wortes versucht werden soll, ist ziemlich christlich. Wie aber Hirsch und Bauer. Aus Mecklenburg, demVerbindung stehen. Es würden viele Waffen, viele Uniformen [die Soldaten berufen sein sollen, diejenigen, die an keinen Eldorado der Junker, erhält die „VossischeZeitung“ solgendegebraucht die Waffenfabriken, die Militärschneidereien 2ec. Gott und Heiland glauben, zu belehren, ist uns nicht wohl Zuschrift eines Gutspächters: Einsender dieses hat eine
hätten massenhaft zu thun und die Armeelieferanten, die erklärlich, sintemalen doch nicht alle Soldaten Untecoffiziere großherzoglich mecklenburg-schwerinischeDomäne gepachtet undHyänen des Schlachtfeldes, die Totengräber 2c. würden vor-(Stellvertreter Gottes, die es also wissen müßten), sind, und wird seit Jahren durch Wild, namentlich Schweine, argzügliche Geschäfte machen sonst wäre aber alles tot -im übrigen die Absperrungstaktik des Militärs von der [geschädigt. Wegen des in diesem Jahre besonders starkenund der fürchterlichen Mordarbeit, in die alle Kraft und aller Sozialdemokratie es unmöglich macht, die letzteren durch die Wildschadens wurde Einsender bei der für ihn zuständigenReichtum der Nation gesteckt werden müßte, schaute ein sersteren zu belehren. Die Sozialdemokraten würden eine solche großherzoglichen Verwaltungsbehörde vorstellig und bat in
hungerndes Volk zu und unter den Hungernden wären ver-Belehrung ihrer Erfolge wegen für wen ist ganz offenbar bescheidener Weise, ohne eine bestimmte Summe zu fordern,mutlich die Geschäftsleute, die so gedankenlos reden es freudig begrüßen. Daß schließlich der Soldat als solcher um Entschädigung, da er dem Wildschaden gegenüber völligsei denn, daß sie direkt bei der Mordarbeit verwandt würden, Frau und Kind, seineAngehörigen, vergessen soll, erinnert an schutzlos und wehrlos ist, denn schießen darf er nicht. Diedie allerdings gute Fütterung erheischt. Welche Zustände eine bekannte Weise, klingt aber sicherlich im Munde eines wohlberechtigte Bitte war leider erfolglos. Die volle Pacht-sind es aber, in denen der Gedanke anKrieg seinenSchrecken Geistlichen, dessen Beruf doch nicht der Krieg, sondern der zahlung und weiteres wird unter allen Umständen verlangt,verloren hat und sogar Hoffnungen auf Besserung der Frieden ist, recht unchristlich. Wo bleibt da die „Heilig- auch wenn Saaten verwüstet werden, und obgleich Einsendermateriellen Lage an den Krieg geknüpft werden! keit“ der Familie? sch nicht mal gegen solche Verwüstung wehren darf.“ SoAus Sachsen. Eine Entscheidung von prinzipieller .D Der internationale Sozialismus ist der sieht in Deutschland der Schutz der Landwirtschaft, soweit
Wichtigkeit hat das sächsische Kultusministerium in Sachen Friede. Wir lesen in Bourgeoisblättern: „Die in Paris [der Kleinbauer in Betracht kommt, in Wirklichkeit aus.der sogenannten „kirchlichen Ehrenrechte“ getroffen. Einem [vollzogene Einweihung der Zentral-Arbeitsbörse ist von den Das kommtdavon. Der Papsthat die französischeSchuhmacher Hofmann in Gelenau, der sich 1876 „nurzahlreich erschtenenen Arbeitert sogleich auch zu Kundgebungen Republik, ferner das Recht der Aenderung ?der jeweiligenstandesamtlich“ hatte trauen lassen, waren jene Rechte ent- im Sinne der Kommune von 1871 benutzt worden. Gleich Staatsverfassung anerkannt. Der bekannte Führer der Re-
zogen. Aus diesen Gründen wollten ihm Geistlichkeit und beim Beginne der Feier äußerte ein Mitglied des Gemeinde- publik Spaniens, Zorilla, forderte mit Rücksicht darauf dieSchulvorstand den Zutritt zu den Sitzungen des letzteren srates: „Man weiht die Festung ein, aus welcher die nächste Herstellungder Repuplik in Spanien.verweigern, in den er von der Mehrheit des Gemeinderates Revolution hervorgehen wird.“ Bezeichnend war die An- Ein fetter Posten. Gemeindediener, Nacht-gewählt war. Gegen den nicht kirchlich Getrauten rief man sprache, die der Präsident des Pariser Gemeinderates Sauton wächter und Straßenarbeiter zugleich kann ein junger kräftiger
die Hilfe des Kultusministeriums an, dieses aber stellte sich an die Versammlungrichtete, in der es am Schlusse hieß: Mann in der deutschenGemeinde Reichswerden, wenn er Lustnicht auf die Seite der Frommen, sondern entschied, daß der „Im Namen der Stadt Paris übergebe ich Ihnen diese [hat, für 600 Mark jährlich und freie Wohnung diese dreiAbgewiesene das Recht habe, dem Schulvorstande als Mitglied Zentral-Arbeitsbörse mit der Zuversicht, daß sie in Ihren Posten zu verwalten, die wahrscheinlich täglich 24 Stunden
anzugehören. Händen ein Instrument der soztalen Beruhigung seinwird, in Anspruch nehmen dürften. Jedensalls kann dieseArbeits-Ein antisemitischer Ehrenmann. Der Haupt- das, während es den Triumph Ihrer gerechten Forderungen zeit nicht mehr überschritten werden.
hetzer unter den Antisemiten in Köln, der Präsident des [sichert, dazu beitragen wird, durch die Beziehungen, die Sie In dem Meineidsprozeß gegen den Buch-deutsch-sozialen Vereins, ein Herr Gruner, ist, wie die „Frkf. mit den Arbeitern der anderen Länder anknüpfen werden, [druckereibesitzer Wille, die Genossen Leitenroth und Schoch,Zeitung“ schreibt, bereits kaltgestellt worden. Er, der in der eines Tages den Weltfrieden zu begründen.“ DieserHinweis welcher am Sonnabend in Magdeburg stattfand, wurdenvorigen Woche noch öffentlich behauptet hatte, von jüdischer auf Ia paix universelle (den Weltfrieden) hatte nach dem die beiden letzteren, freigesprochen, dagegen bejahten die Ge-Seite seien ihm zehntausend Mark geboten worden, wenn er heute vorliegenden ausführlichen Berichte des „Figaro“ einen [schworenen gegen Wille die Schuldfrage auf Meineid in zweivon der Leitung des Vereins zurücktrete, hat jetzt ganz aus- „unerhörten Erfolg“. Die Rede des Präsidenten des Fällen, in einem Falle aus 8 157. Er wurde zu derscheiden müssen und zwar aus Gründen, die der Vorstand (Munizipalrates wurde mehrfach von dem Rufe: Viye Ia gesetzlich geringsten Strafe von 1 Jahr3 Monaten Zucht-nicht einmal der Gesellschaft zunennen wagte. Es verlautet, Commune! begleitet. Demnächst feierte der Doyen (Ehren- haus verurteilt. Der Zeuge Mehring, der vor dem
daß sehr dunkle Punkte in der Vergangenheit der Familie |älteste) des Erekutivausschussesder Arbeiterbörse, Gilles, die Untersuchungsrichter vernommen wurde, wurde nach derGruner den Rücktritt veranlaßt hätten. Wieder ein Beweis, Autonomie der Arbeiterklasse. Noch energischer drückte sich Vernehmung verhaftet.
von welchen Elementen die Judenhetze gemacht wird. der GenosseRousselle aus, der sich wie folgt vernehmen ließ: Schweiz.kück und Lucianv. Der Gefreite Lick hat, wie „Man muß es wohl wissen, es giebt für uns ebensowenig Arbeiter-Gesetzgebung. Dem St. Galler Großen
die „Post“ mitteilt, alle an ihn herangetretenen Anerbieten Feinde auf der anderen Seite des Rheins wie auf der anderen Rate wird in nächsterSession von der Regierung ein Ge-eines Panoptikums und eines illustrierten Blattes „mit Ent- Seite der Alpen.“ „Es lebe die IInternationale!“ riefen setzesentwurf über den „Schutzder Arbeiter und Arbeiterinnenrüstung“ zurückgewiesen. Auch wird von der „Post“ noch hier die Anwesenden, worauf der Redner fortfuhr: „Wir in Ladengeschäften und Wirtschaften“ zugehen. Die daszur Beruhigung der Einwohner hervorgehoben, daß Lück haben nur ein einziges Ziel: überall der Ausbeiutung des Wirtschaftswesen betreffenden Artikel lauten: „Art.11: Dienach seiner That keineswegs moralisch deprimiert war. Von Menschen durch den Menschen ein Ende zu bereiten.“ Die für den Betrieb von Wirtschaften und Gasthäusern ange-„geistiger Niedergeschlagenheit“ sei keine Rede. Will die Feierin der Arbeitsbörse schloß mit einem heftigen Angriffe, stelltenPersonen können, soweit es zur Bedienung der Gaste„Post“ dem Lück durch dieseErklärung etwa einen Dienst er- den ein Arbeiter gegen den Seinepräfekten Poubelle richtete, nötig ist, abends bis zur Polizeistunde und bei Freinächtenweisen Von der Insel Sizilien wird einem Berliner weil dieser sich der Begründung der Zentral-Arbeitsbörse auch über dieselbe hinaus beschäftigtwerden. Doch ist ihnenBlatte gemeldet, daß daselbst ein Soldat namens Luciano feindselig erwiesen hat.“ Die PariserArbeiter haben wieder in allen Fällen eine ununterbrochene Ruhezeit von wenigstensauf Posten einen Mann erschossen habe und dafür im Ein- einmal glänzend gezeigt, daß sie die „Revolution“, vor der neun Stunden zu gestatten.“ „Sofern denselben der Sonntag
vernehmen mit dem italtenischen Kriegsministerium zum Ge- den Spießbürgern 9 Zraut, richtig verstehen und in der aus Rücksichten auf den Betrieb nicht freigegeben werdenfreiten ernannt und mit der Tapferkeitsmedaille dekoriert Organisation und internationalen Solidarität der Arbeiter kann, sind ihnen während der Woche zwei halbe Feiertageworden sei. Was in dem einen Dreibund-Staat vorkommt, die Bürgschaft des Sieges der Arbeitersache und des Welt-zu gewähren.“ Mädchen unter 18 Jahren, die nicht zur
warum soll sich das in dem anderen nicht wiederholen, wenn friedens erblicken. O wildes Land, wo so etwas möglich! Familie gehören, durfen zur ständigen Bedienung nicht ver-auch mit einer Variante? Warten wir ab, was nächstens Dagegen das große Deutschland, wo die „Kultur“ blüht, wendet werden. „Art. 13: Zuwiderhandlungen gegen diein Oesterreich-Ungarn auf diesem Gebiete passieren wird. segnet seine Unterthanen mit Kasernen- und Kirchenbauten! Bestimmungen dieses Gesetzes werden durch das BezirksamtDas Seer im Kampfe gegen die Sozial- Jst's möglich? Im Augenblich, wowir die Frage] polizeilich mit Geldstrafebisauf 300 Franks, im Wieder-
demokratie. Bei einem Feldgottesdienst in Köln hat, wie niederschreiben, kommt es uns auch zum Bewußtsein,daß sie holungsfalle dagegen gerichtlich mit Geldstrafe bis zu 500das „Goth. Volksblatt“ erfährt, ein Militärprediger dem lächerlich ist. Was istheute nicht möglich2 Also lassen wir Franks oder mit Gefängnis bis zu drei Monaten bestraft.Sinne nach also geredet: das „ist's möglich24 denn es ist möglich und fragen Oesterreich.

„Wir sind hier vereinigt auf freiem Gottesfeld. Das |wir einfach: ist es wahr, daß ein Schauspieler und Sänger Der für die kommenden Pfingstenin Wien anberaumteVaterland ruft nach Ost und West; aber diese Feinde sind (als solcher nicht Reserve-Offizier werden kann, weil der Frauentag ist nach der „Frankf. Zeitung“ wegen Absagenicht so sehr zu fürchten, als der innere Feind, die Sozial- Bühnenberuf als nicht „edel“ genug gilt für die Gesellschaft mehrerer Damen, welche Berichte übernommen hatten, auf
demokratie, deren Sprichwort lautet: Lustig gelebt und der „Edelsten der Nation“? Im Mittelalter war der Schau- unbestimmte Zeit verschoben worden. In einer im Saaleselig gestorben. Was heute verdient, wird alsdann ver- spieler gleich dem Henker „nicht ehrlich“, und noch im vorigen zum „Goldenen Luchsen“ abgehaltenen FrauenversammlungZraßt. Die Sozialdemokraten streben darnach, der Ve- Jahrhundert war in Deutschiand der Bühnenkünstler, der in sgelangte der Mißmuk der Arbeiterinnen über die Verschiebungstsenden, die frkedlich und gottesfürchtig leben, EigentumFrankreich sich längst seine sozialeGleichstellung erobert hatte, [des Frauentages in scharfer Weise zum Ausdruck. Die erste

Lerrufen und anrüchig, und auch noch zu Anfang dieses [Rednerin, die bekannte SozialistinFräul. Adelheid Dworschak,ward Tantchen. Als er nun gar hinzusetzte: „Suschen scheint Jahrhunderts sputten solch alberne Vorurteile. Allein seit sagte, wie die „N. Fr. Pr.“ berichtet,für die Arbeiterinnendem Baron nicht abgeneigt zu sein; ich dächte, wir ständen mehr als einem Menschenalter hat man doch auch in Deutsch- sei der richtige Frauentag ein sozialistischerParteikongreß.
von dem Prozeß ab, und ließen dem Dinge seinen Gang,“ land sich daran gewöhnt, dem Stand, welcher die höchste Die Einberuferinnen des Frauentages haben gefürchtet daßschüttelte Tantchen den Kopf, indem sie ihren Bruder vom aller Künste, die für die Erztehung der Menschheit wichtigste radikale Worte fallen, daß wir auch auf dem Frauentage dieWirbel bis zu den Sohlen mit großen Augen musterte. Kunst: die dramatische, dem Menschengeschlecht erschließen |rote Fahne entfalten werden. Wir wollen nun einmal keinen„Höre, Herr Pfarrer!“ sagte sie, „ich fürchte, dein Ritt soll, die soziale Gleichberechtigung zuzuerkennen und die Kampf gegen die Männer! Wir Arbeiterinnen und wirund die Angst haben dir Schaden gethan. Wenn dich der gesellschaftliche Acht aufzuheben, unter der er, zur Schande Frauen aus dem Volke kennen keinen Kampf der Geschlechter.Baron nicht in die stockfinstereNacht hinausstieß, sondern be- unserer Kultur, so lange zu leiden gehabt. Und für den Es sollen einmal diese unterdrückten „Frauenrechtlerinnen“ inHerbergte, so that er nur, was auch die Heiden und Barbaren |Offiziersstand ist der Bühnenkünstler noch heute geächtet einer Arbeiterinnenversammlungderlei Phrasen aussprechen;
thun würden. Für seinen Braten und Burgunder gebe ich so sagt man uns. Jst das war? Der Schnapsbrenner, der man wird sie auslachen! Auf solche Gedanken kann nurihm Suschen noch nicht. Du bist wohl ein schwacher Mann, (das Volk mit seinem Fusel vergiftet, kann Offizier werden jemand kommen, der faullenzend zuhause liegt, während derdeine Grundsätze und alle Schande und alle Not, die der ja die Zunft der Schnapsbrenner apropos, der alte Kleist- Mann, den man „bekämpft“, draußen schwitzt und sichplagt,Baron unserm Hause gethan, für ein einziges, armseliges Retzow wollte von diesem adeligen Lieblingsgewerbe nie um den Lurusbedürfnissen solcher Frauenrechtlerinnen GenügeNachtessen aufzuopfern.“ etwas wissen sie ist in dem Offizterkorps ganz hervor- leisten zu können. Wir kennen nur einen Kampf als Klasse,Da ward der Pfarrer voll Unwillens, und sprach: „Ei, ragend vertreten. Und der Bühnenkünstler,der die größten den Kampf der Nichtbesitzeenden gegen die Besitzenden. WennTantchen, ist aus dir denn alle christliche Liebe gewichen? Werke der Dichtkunst dem Volk zur Erscheinung und zum wir den Bourgeoisfrauen gegenüberstehen, deren seideneKleiderSo wollte ich, du hättest statt meiner das Pferd des Barons Verständnis zu bringen die hehre Aufgabe hat -er ist nicht rauschen und die von Juwelen blitzen, dann fühlen wir unsgeritten, hättest durch alle Lüfte fliegen und durch die brausenden „edel“ genug für die Gesellschaft der „Edelsten der Nation“,nur als Proletarierinnen, als die Enterbten, die aber für
Wellen schwimmen müssen, um die Bekanntschaft des Ehren-[die zu Neunzehnteln von der Schnapsbrennerei lebt oder das alles Rache nehmen werden. GStürmischer Beifall.)mannes zu machen. Dann würdest du anders sprechen.“ |doch wenigstens ihre Hauptrevenuen aus ihr zieht. Doch Wenn die „Frauenrechtlerinnen“ Gleichheit mit dem ManneTantchen Rosmarin fand in dem seltsamen Wunsch des [wir wollen nicht fragen denn so ist es; wir möchten aber |wollen, müssen sie auch die Gleichheit unter den Frauen
Bruders eben so viel Indecentes als Beleidigendes. Sie wissen, ob irgend jemandden Mut hat, diese Barbarei ein- wollen und in Zukunft ihre Dienstmädchen nicht mehr vonhielt ihm eine Rede, drei Stunden lang, deren Refrain be- zugestehenund zu verteidigen. 5 Uhr morgens an zur Arbeit zwingen, sondern selbstarbeiten.ständig war: „Ich verbitte mir jedes fernere Wort von dir Ein musterhaftesStadtoberhaupt. Die vorDie Zertrümmerung des jetzigen gesellschaftlichen Systems
über den Baron. Ich werde künftig allein handeln, meinen sdem Heilbronner Gericht anläßlich der Verhandlung gegen werden wir im Vereine mit den Arbeitern versuchen, schließtGrundsätzen gemäß.“ den Oberbürgermeister Hegelmaier verlesene Disziplinarstraf- Fräulein Dworschak unter endlosem Beifalle, und dabei

Gortsetzung folgt.) liste weist 30 wohlgezählte Nummern auf. Es findet sich sollen uns Kanonen und Bajonnette nicht fürchten machen.
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Unter Absingung des „Liedes der Arbeit“ schloß die Ver-
sammlung.

Jtalien.
Das neue Ministerium fand im Parlament erklär-

licherweise keine günstige Aufnahme, da es nicht imstande ist,
das Defizit der italienischen Finanzpolitik zu beseitigen. Es
ist nichts da der Staat ist eben bankerott und zwar bankerott:
durch den Militarismus. Es muß daher kindisch erscheinen,
wenn zur Anschaffung neuer Gewehre der Verkauf der bour-
bonischen Silberthaler vom Ministerpräsidenten Giolitti ins
Auge gefaßt ist. Giolitti zählte die Gesetzentwürse auf, welche
der Kammer vorgelegt werden sollen. Der Ministerpräsident
bittet die Kammer, dieseGesetzentwürfe sogleich inBeratung
zu ziehen. Ercole brachte einen Antrag ein, die Kammer,
durch die Erklärungen desMinisteriums nicht befriedigt, geht
zur Tagesordnung über. Wäre in der späten Stunde eine
Abstimmung erfolgt, so würde die Rettung des Kabinetts
zweifelhaft gewesen sein. Die Niederlage wurde durch einen
parlamentarischen Schachzug umgangen. Der Vizepräsident
des Parlaments kündigte die Demission des Präsidenten an,
welche einstimmig abgelehnt wurde, womit die Sitzung schloß.

Korrespondenzen aus Stadt und Land
des Naumburg-Weißenfels-Zeitzer Kreises.

Zeitz, 1. Juni. Arbeiterbildungsverein.
Bericht über die Versammlung vom 23. Mai. Die Tages-
ordnung lautet: Vortrag über „die deutsche Litteratur von
Ulfilas bis Goethe“. Referent: Herr Sandheim-Gera- Er
führte ungefähr folgendes an: Da das Sozialistengesetz nicht
imstande war, die sozialdemokratischeBewegung zu vernichten,
so sah man sich veranlaßt, dasselbe fallen zu lassen. Man
proklamierte den Kampf mit geistigen Waffen, jedoch auch
auf diesem Gebiete zeigte sich sehr bald die Ohnmächtigkeit
unserer Gegner. Um nun diesem geistigenKampfe mit Erfolg
zu begegnen, gründete man vonseiten der Arbeiter Bildungs-
vereine, welche die Pflanzstättender Bildung und des Wissens
sein sollen. Der Redner giebt nun in großen Zügen ein
Bild der deutschen Litteratur. Im 4. Jahrhundert lebte ein
Volksstamm, die Gothen, welcher mit zuerst unter den deut-
schen Stämmen das Christenthum annahm. Unter diesen be-
fand sich zur damaligen Zeit ein berühmter Mann, der
Bischof des gothischen Volkes mit Namen Ulfilas, und dieser
Ulfilas war der erste, welcher die Bibel, mit Ausschluß der
Bücher der Könige, in die deutsche Sprache übersetzte. Die
gothische Sprache ist eine der deutschen Sprache am nächst-
stehende. Der Redner zitiert hierauf ein Gebet in gothischer
Sprache, um zu veranschaulichen, wie nahe verwandt die
gothische Sprache mit der deutschenzist. Wir sehen hier das
erste Stadium der Entwicklung der deutschenSprache. Redner
geht nun über bis zur Zeit Karl des Großen, einer Zeit,
wo die Geschichte weder von Dichtung noch Poesie, destomehr
aber von kriegerischen Ereignissen zu erzählen weiß. Man
habe hier den bestenBeweis, daß kriegerischen Völkern keine
Zeit bleibt zur Bildung des Volkes. Im 12. Jahrhundert,
zur Zeit des Raubrittertums, finden wir eine andere Art
von Dichtung, und zwar den Minnegesang der Ritter. Die
Ritter zogen im Lande umher und besangen auf den Burgen
die Mädchen. Die hervorragendsten Dichter der damaligen
Zeit waren Wolfram von Eschenbach und Walther von der
Vogelweide. Es begann nun die Reformationszeit das
Raubrittertum wurde vernichtet, die Burgen geschleift, es
beginnt hier die Blütezeit der Städte und des Handwerks,
und in dieser Zeit finden wir den Meistergesang, deren her-
vorragendster Vertreter Hans Sachs ist. Auch Till-Eulen-
spiegel erwähnte der Redner. Die hervotragendste That jener
Zeit war die Bibelübersetzung in die hochdeutsche Sprache
durch Martin Luther, und die Dichtungen der nachfolgenden
Zeit sind hauptsächlich Kirchenlieder. Klopstock schuf die neue
deutsche Sprache und ist seine Hauptdichtung die Messiade,
welche eine dichterische Behandlung des Lebens Jesu ist.
Nachfolger Klopstocks ist Lessing, welcher im Jahre 1692 ge-
boren wurde, ein klarer, denkender Geist und freireligiös war.
Mit ihm erscheint die erste Morgenröte am litterarischen
Himmel und seine Werke sind hauptsächlich die Einführung
der dramatischenDichtung. Nach ihm wurde Goethe im Jahre
1749 geboren; derselbe ist kein Dichter für den Laien, sondern
es gehört eine umfassendephilosophische Kenntnis dazu, Goethe
verstehen zu können. Zum Beweise hierzu zitiert der Redner
eine Strophe aus Faust. Der beliebteste Dichter, welcher in
die Seele des Volkes gedrungen ist, Schiller, wurde 1752
geboren und seine hervorragendstenArbeiten sinddie Räuber
und die Glocke. Er, Schiller, spricht in seinen Werken die
Volkessprache, und darum wird er auch im Volksmunde
fortleben. Redner empfiehlt nun das Studium der Litteratur,
welche ein mächtiger Faktor in der Ausbildung des Menschen
ist. Die heutige Strömung ist die Politik, aber man solle
auch daneben, um nicht einseitig zu werden, sichmit Litteratur,
Wissenschaft usw. beschäftigen, denn Politik allein verdirbt
den Charakter. Zum Schluß kommt Redner noch auf die
Bibel zu sprechen. Die Bibel, abgesehen davon, ihren
religiössen Wert zu untersuchen, ist ein Buch, in dem für
jeden etwas zu finden sei, und man findet, wenn man Ver-
gleiche anstellt, daß auch Werke unsererDichter sich an gewisse
Bibelstellen anlehnen. Redner veranschaulicht dieses, indem
er Goethes „Faust“ dem biblischen Hiob entgegenstellt usw.
Der eingehende Vortrag wurde von den Anwesenden mit
Interesse verfolgt und erntete der Referent ungeteilten Beifall.

Zeitz, 1. Juni. Dem thüringer „christlichen“
Arbeiterblättchen geht der Stoff aus. Der
Stöckersche Ableger giebt in einem Artikel die Erklärung ab,
sich mit dem „Volksboten“ nicht mehr auf. Erörterungen
einlassen zu wollen. Wir können dem „christlichen“ Blatte
nur den Rat erteilen, diese Absicht wieder fallen zu lassen,
da es sonst auch noch die wenigen Gratis-Abonnenten in
diesem Kreise verlieren könnte und wir gezwungen wären,
um unseren lachlustigen Lesern Ersatz zu bieten, fernerhin
auf den Kladderadatsch oder ein ähnliches Blatt zu abonnieren.
Also wir bitten, nicht unüberlegt zu handeln.

Weißenfels,30.Mai. Trotzdem wir an dieser Stelle
schongerügt haben, daß die Selauerstraße und Zeitzer Chaussee
mit dem Leitungswasser so stiefmütterlich abgespeist wird, hat
es die hiesige Stadtverwaltung nicht für nötig befunden,
darin Abhilfe zu schaffen. Der Waffermangel ist bei der
jetzt herrschendenHitze geradezu schrecklich. Es giebt fast den
ganzen Tag kein Wasser. Um 3 Uhr früh sieht man die
Leute schon Wasser holen und da dauert es manchmal eine
halbe Stunde, ehe ein Eimer voll wird. Nachmittags giebt
es gar keins. Wenn man nun bedenkt, daß eine Stadt,
wo die Herren Stadtväter so und so viel Geld für ein
Bundesschießen bewilligen, welches doch erst die Steuerzahler
aufbringen müssen (und dazu gehören doch auch die Bewohner
der betreffenden Straßen, denn wenn auch die Wasserleitung
nicht die Kraft hat, das Wasser bis hier heraus zu treiben,
der Steuerexekutor fühlt sich kräftig genug, herauszukommen,
sobald nicht pünktlich bezahlt wird), nicht imstande sein soll,
die Einwohner mit Wasserversorgen zu können, so müssen
wir uns fragen, ob wir wirklich in einer Zeit leben, wo in
sanitärer Hinsicht so gern der Mund voll genommen wird,
und Wasser gehört doch sicher zur Erhaltung der Gesundheit;
aber was fragt man darnach, das Schießen ist ja zeitgemäßer.
Es gilt daher, bei der Stadtverordnetenwahl Männer zu
wählen, die das Interesse der Bürger wirklich vertreten.
Das Schimpfen der Hausbesitzer nutzt leider wenig. Wünschen
wollen wir aber, daß diese Zeilen dazu beitragen mögen,
obigen Widerstand so schnell als möglich zu beseitigen.

Weißenfels, 1. Juni. Schon seit Jahrzehnten sehen
wir, daß die Lage in dem hier stark vertretenen Schuhmacher-
gewerbe eine immer schlechtere wird. Während in früheren
Zeitperioden, wenn das Geschäft ein flottes war, sich die
Unternehmer gezwungen sahen, die Löhne etwas zu erhöhen,
sehen wir jetzt im Gegenteil schon seit geraumer Zeit, daß
die Löhne stets zurückgehen und eine Aufbesserung vollständig
ausgeschlossen ist. Wenn nun aber in den letzten zwei Jahren
dieses nicht so stark wie sonstzu bemerken war, sohaben wir
das nur der Energie und dem Zusammenhaltender Arbeiter
und Arbeiterinnen zu verdanken. Leider giebt es noch einen
Teil, der dies nicht einsehen kann und sich der Vereinigung
der Kollegen und Kolleginnen nicht anschließen will, weil sie
die herannahende und drohende Gefahr nicht erkennen, und
wiederum einen Teil, der sich durch Vergnügungsvereine,
welche man vorzieht, abhalten läßt. Seit Jahren war es
nun Sitte, daß in einzelnen Fabriken, wo vielleicht das Ein-
vernehmen zwischen dem Fabrikanten und seinen Arbeitern
einigermaßen vorhanden, die Arbeiter dem Fabrikanten zu
Pfingsten eine sogenanntePfingstmaie setzten, und hatte sich
dieses noch dadurch destomehr eingebürgert,als von den
Arbeitgebern dann für das nötige Freibier gesorgt wurde.
Aber wie dieses Maiensetzen es ja nicht anders mit sich
bringen konnte- ist dieser Unfug in den meisten hiesigen
Fabriken- dahin ausgeartet, daß einzelne Bauchrutscher und
Speichellecker sich diese Sache zu Nutze machten um in der
Gunst der Fabrikanten immer höher zu steigen. Diese
Schmarotzer gaben sich damit noch nicht zufrieden und es
bürgerten sich noch Geburtstagsfestlichkeiten usw. ein, zu
welchen die Arbeiter stets das nötige (50 Pf. und 1 Mark
und noch mehr) beizutragen hatten. Die Arbeiter und
Arbeiterinnen haben jedoch nun die bittere Erfahrung gemacht
und es schwer empfunden, daß sie selbst unter diesem
Schmarotzertum am meisten leiden müssen. Vor S
Jahren wurde man sich in den stattgefundenen Schuhmache
versammlungen dahingehend einig, von derartigen Festlich-
keiten Abstand zu nehmen und dafür lieber Arbeiterfeste zu
arrangieren. Diesem Beschlussewurde mit großem Beifall
zugestimmt, und die seit einigen Jahren am ersten Pfingst-
feiertage stattgefundenen Ausflüge hatten bisher eine starke
Beteiligung zu verzeichnen. Die am Sonnabend, den 21. Mai,
stattgefundene, von Mitgliedern stark besuchte Versammlung
des Vereins deutscher Schuhmacher hat nun wiederum den
Beschluß gefaßt, auch dieses Jahr am kommenden ersten
Pfingstfeiertag einen großen Familien -Ausflug mit Musik
nach einem bei Weißenfels nahegelegenen Ort zu veranstalten.
Auch Freunde und Freundinnen sind willkommen. Arbeiter
und Arvbeiterinnen bedenket, daß die uns aufgedrängten
Festlichkeiten, welche von anderer Seite arrangiert werden,
zum größten Teil nur dazu bestimmt sind, die Arbeiter immer
mehr in Fesselnzu schlagen. Darum meidet derartige Feste
und beteiligt euch umsomehr an Festlichkeiten, die von
Arbeitern veranstaltet werden. Sammelplatz den ersten
emittags 1 Uhr in unserem Vereinslokal „Zentral-
alle“

Naumburg, 1. Juni. Die „Nachrichten“ schreiben
unterm 31. Mai: „Ein polizeilicher Zwischenfall ereignete sich
gestern Mittag 11 Uhr, als nach beendetem Gottesdienst, wie
schon immer seit einer Reihe von Jahren, die Pauliner von
Dunkelberg im sogenannten Gänsemarsche aber in lautloser
Stille durch die Stadt zogen. Auf dem Markt traten ihnen
plötzlich und unerwartet mehrere Polizisten entgegen, welche
den Anführer des Gänsemarsches nötigten, ihnen nach der
Polizeiwache zu folgen. Als hierauf unter den übrigen
Studenten eine begreifliche Unruhe, aber, wie uns Augenzeugen
versichern, durchaus kein ruhestörender Lärm entstand, erschien
unserePolizeimacht in beinahe vollzähliger Stärke und nahm
nicht gerade in sanfter Manier mehrere Arretierungen vor.
Herr Oberbürgermeister Kraatz, der den durch letzteren Vor-
gang entstandenen Lärm in seinem Arbeitszimmer vernommen,
interventierte nun, worauf nach Vorzeigung ihrer Karte die
Musensöhne entlassen wurden. In der hiesigenBürgerschaft
herrscht über den ganzen Vorgang starke Entrüstung, die mit
ziemlich herben Ausdrücken in mehreren uns überkommenen
„Eingesandt“ sich Luft macht. Wir haben auf den Abdruck
derselben verzichtet, indem wir den wahren Thatbestand wie
eben feststellten. Zur Hebung eines Fremdenverkehrs, den
unsereStadt durch sonstigesEntgegenkommen stets zu fördern
bemüht ist, dürfte aber der ganze Vorgang nicht dienen.
Eine Verkehrshemmung kann durch solchen unschuldigen
Gänsemarsch wohl auch nicht entstehen, sonst müßte ein zu

arretiert werden.“ Nun, wir wollen über das Recht oder
Unrecht der Polizei hierbei nicht urteilen, erwähnen wollen
wir aber, wie man in dieserHinsicht mit den Arbeitern ver-
fährt. Bei den Arbeitern würde so etwas als öffentlicher
Aufzug angesehen werden und die Bestrafung würde nicht
ausbleiben. Man versagt ja den Arbeitern jedweden fried-
lichen Auszug oder man sucht solche zu stören (sieheStettin u. a.
am ersten Mai usw.), warum da nicht die Entrüstung liebe
„Nachrichten“ und Deine Leser? Ja, hier wird es als
„Studentenwitz“ angesehen.

Arbeiterbewegung.
Aufgepaßt, Ihr deutschen Arbeiter!

Wegen Nichtannahme des Fabrikstatuts ist am Sonntag,
den 28. Mai, sämtlichen Arbeitern der Flinkschen Gießerei
in Mannheim mit Ausnahme von 4 oder 5 Mann gekündigt
worden. Es liegen somit 90Mann in acht Tagen auf dem
Pflaster. Wir bitten, den Zuzug von Formern, Kernmachern,
Schreinern, Schlossern, Gußputzern und Hilfsarbeitern streng
fernzuhalten.

Im Auftrage:
Adam Null, AmerikanerstraßeNr. 11.

NB. Alle Arbeiterblätter werden um Abdruck gebeten.

Allgemeines.
ZSur KNgikation. Am Sonntag, den 29. Mai, nach-

mittags wurde in Calbe a. S. eine stark besuchte Ver-
sammlung abgehalten, in welcher Genosse Hoffmann-Zeitz
über „Das moderne Raubrittertum“ unter größtem
Beifall aller Anwesenden sprach. Abends referierte derselbe
in Barby über „Die zehn Gebote und die befitzende
Klasse“. Der Redner wurde fortwährend mit begeisterten
Beifallssalvenunterbrochen. Eine gleiche Aufnahme fand der
Vortrag am Montag Abend in Sangerhausen. Obwohl
in letztgenannten beiden Städten Gegner reichlich vertreten
waren, wagte keiner das Wort zu nehmen. Auch die Ver-
treter des Christlichen Vereins zu Sangerhausen schwiegen
sich aus.

Eine gewaltige Szene spielte sich vor einigen Tagen
vor der Strafkammer des Potsdamer Landgerichts ab. Vom
Schöffengericht war ein oft vorbestrafter Landstreicher, der
Arbeiter Heintze, wegen Bettelns zur Ueberweisung in das
Arbeitshaus verurteilt und hatte gegen diesesUrteil Berufung
eingelegt. Als diefe nun von der Strafkammer zurückgewiesen
wurde, bückte sich plötzlich der Angeklagte und zog von seinen
Füßen seine beiden Holzpantinen, welche er mit den Worten:
„Solch ein verfl Gerichtshof!“ auf die Richter zuwarf.
Ein Holzschuh traf den Landgerichtsdirektor Dictus an der
Schulter, zum Unglück gerade an derjenigen, in welcher der
Herr, eines rheumatischen Leidens wegen, so wie so heftige
Schmerzen erlitt. Herr Dictus hat in Folge dessen mehrere
Tage keinen Dienst thun können. Von dem zweiten Holz-
pantinen wurde der GerichtsassessorEngel ebenfalls an der
Schulter gestreift. Heintze wurde sofort festgemacht und in
seineZelle abgeführt, wo derselbe einen Kachelofen zertrümmerte.
Er wird sich demnächst wegen Körperverletzung und Sachbe-
schädigung zu verantworten haben.

„Zollen Sie sterben?“ Im „Mainzer
Journal“ liest man: „Am Mittwoch Nachmittag sah man
einen Lieutenant des 118. Regiments in den Gemüsefeldern
bei Gonsenheim lustwandeln. Nach dieser Abirrung von der
großen Straße kam der Offizier im vielbedeutenden Zickzack
wieder auf dieselbe zurück. Nach der Anhaltung Leines
einzelnen des Weges gehenden Soldaten „wegen nicht vor-
schriftsmäßigen Grüßens“ ging der Herr Lieutenant fürbaß
und beschrieb dabei mit seinem nachschleppenden Säbel so
wunderliche Figuren, daß vier auf der Chausee daherkommende
Arbeiter Stoff zum Lachen hatten. Daraufhin zog der
Ofsizier seinen Säbel (notabene aber nur bis zum letzten
Drittel der Klinge) aus der Scheide und sagte zu dem einen
Arbeiter: „Wollen Sie sterben Der Mann entgegnete:
„Ich habe die Kriege 1866 und 1870 mitgemacht und bin
nicht gestorben und werde auch heute nicht sterben.“ Als
der Offizier sah, daß die anderen Arbeiter ihre Werkzeuge
mit sich führten, besann er sich eines besseren und ließ den
Säbel in die Scheide zurückfallen.“

Seitgemäß. Das „Bayerische Vaterland“ schreibt:-
Ein Soldat aus dem unteren BayerischenWald schrieb seinen
Eltern aus Passau die freudige Nachricht, daß er zum Ge-
freiten ernannt worden sei. Als seine Mutter diese Post
hörte, erbleichte sie und rief weinend aus: „Um Gotteswillen,
der Hansl wird ja doch koan derschoss'n hab'n!“

Ein evangelischer Bastor als Denunziank.
In Minden erhielt am Sonnabend eine Anzahl Ladenbesitzer
folgendes Strafmandat: „Sie haben am Sonntag, 15. Mati,
vormittags, während des Hauptgottesdienstes (von 10--/12
Uhr) Ihre Schaufenster nicht ausreichend verdeckt finden lassen.
Die Uebertretung wird erwiesendurch den Pfarrer Hülsemann
hier. Es wird deshalb hiermit gegen Sie aufgrund der
Polizeiverordnung 2c. eine Geldstrafe von einer Mark, an
deren Stelle, wenn sie nicht beizutreiben ist, eine Haft von
einem Tage tritt, festgesetzt. Minden, 20. Mai 1892. Die
Polizeiverwaltung.“ Wie die „Mind. Ztg.“ mitteilt, haben
die mit dem Strafmandat Beglückten Widerspruch erhöben;
sie wollen den Herrn Pfarrer Hülsemann (an der St. Simeons-
kirche) als Mitarbeiter der Polizei vor Gericht sehen. In-
zwischen hat der Denunziant auch am 22. d. M. sein, doch
nach seinerAnsicht gottgefälliges Werk, unter gefälliger Mit-
wirkung seiner Frau Gemahlin, einer geborenen Freiin von
Bismarck-Bohlen, unverdrossenfortgesetzt. Jeder Ladenbesitzer,
wenn auch nur ein ganz kleines Eckchen von seinem Schau-
fenster zusehen war, wurde notiert und wird also voraus-
sichtlich zur Anzeige gebracht. Wie die „Mind. Ztg.“ bemerkt,
wurde seit vielen Jahren die Blendung der Schaufenster
während des Gottesdienstes als ausreichend erachtet, bis
Herr Pfarrer Hülsemann bei seinen Wanderungen während

zweien in langer Reihe wanderndes Mädchenpensionat auch des Gottesdienstes sich vom Gegenteil überzeugte. Unseres
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Erachtons gehört der Pfarrer während des Hauptgottesdienstes
in die Kirche und nicht auf die Straße als Mikarbeiter der
Polizei.

Ekelßaftes schreibt die „Volszeitung“: Der Kaiser
von Oesterreich speiste am Sonnabend in der Musikausstellung.
Nach Beendigung des Mahles ging der Kaiser, eine Zigarre
rauchend, zum Panorama. Und jetzt überlassen wir das
Wort dem Wiener „Ill. Ertrabl.“- „Auf dem Wege zum
Panorama in der Nähe der bayerischen Bierhalle warf der

Eine Menge Leute kam herbei und besichtigte die Zigarte.
Einige wollten dem Burschen Geld für die Zigarre geben,
aber derEroberer war nicht zu bewegen, die Zigarre zu ver-
kaufen.“ Voraussichtlichwird der junge Mann seine glorreiche
Beute in Gold fassen lassen und seinen Kindern und Kindes-
kindern als wertvolles Vermächtnis hinterlassen. O, Volk,
wie tief bist Du gesunken.

Kein Notskarrs. Während bis jetzt bei jeder Kaiser-
reisegetreu die Speisekarte jeder Mahlzeit mitgeteilt wurde,

Eitterarisehes.
Die Berliner „Volks -Tribüne““ vom 28. Mati enthält: Aus

der Woche. Herrn Lück's Genossen. Das Handelskapital I.
Die Männer der Kommune VIII. Gmile Endes. Zum Bericht der
österreichischenGewerbe-Inspektoren. (Schluß.) Gewerkschaftliches 2e.

Vom Schlachtfekde. Gedicht. Novelle. Aus und über Ruß-
land II. Bürgerliche Philanthropie. Von der Bewegung.
Verschiedenes.

Briefkasten der Hauptexpedition.
Verschiedenen Anfragern zur Notiz: Beim Gastwirt Zimmer-Kaiser die Zigarre weg und es entstand nun unter den erfährt man jetzt auch, was das Kouvert kostet. Ein Stettiner gr 22

folgenden Personen eine förmliche Balgerei um den Stumpf. Berichterstatterweiß mitzuteilen, daß beim Frühstüc im neuen ahege ene ee
Ein junger Bursche ging aus dem Kampfe siegreich hervor Offizierskasino das Kouvert ohne Wein 23 Mark, beim Diner Engert und Zack (Aue) in Hohenmblsen der „Volksbote aus,
und trug die Kaiser-Zigarre“ triumphierend in der Hand. [der Provinzialstände aber 62 Mark kostete. Nette Summen! SS
T Z

7 S S Einen tüchtigen Glasergesellen --5-- 6 -0-00-0-0-0-08 Zgeitz. auf Stückarbeit [3058 S S S 9
m sucht Albin Haupt, Glasermeister- Soeben erschienen:Donnerstag, den 2. Juni, Das Elend der ph ilosophie. göffentliche Ein Abtragejunge 9 pe-9

für sofort gesucht. 3033 hhZiegelei Jengenperg, F Proudhons „Philosophie des Elends“ F S
vonE5ò Stroh- uncd Filz-Hüte, 7 Karl 2aar-. 7

g tt2e Deutsch von Bernstein und K. Kautsky. Mit Vorwort undin der „Zentralthzalle“. sowie Mützen Koten Len veteeet sagen S
ß in großer Auswahl bei [3057] T 2. Auflage. 2. Auflage. lanReferentin: Fraukmma ihrer-Velten, 1. Giöckner, Sohenmötsen. C5 Preis 3 Mark 50 Pf. An

Tagesordnung wird in der Versammlung bekannt gegeben. ee eee es AS Bestellungen nehmen sämtliche Expeditionen des
2. Diskussion. 3. Stellungnahme resp.Wahl zum Provinzialtag in Halle F Volksboten entgegen. hien

A VBasciedenee. Taschenuhren, S 6-0-000-0600-6-0-0-68Entree 10 Pf. Der Vertrauensmann. sowie Regulateure,
2 Wand- und Wecker-“ [SP e35 3 2 JFamilienverein Haynshurg. rnenerit ArbeiterbildungsvereinJeitz. 2

3055) v Sonnabend, denA d unter strengster Ga- Sonntag, den 1. Pfingstfeiertag
46 SJ Sh StünnSe b S C- Irantie die von Sane t FDas Erscheinen aller Mitglieder wird, wegen Besprechung des inee e e e en aen S EG
Aussicht stehenden Ausfluges, gewüscht. Der Vorstand. F Mus; illi n8 81

Teuchern Uhren u. Musikwerkenschnell u. billigst.Bergisdorf-Golben 2eitenbach Haynsbur g
3 mti 2t fük.Hiermit bitte ich ein geehrtes Publikum, meinen 4 -Hute Abmarsch 6 Uhr von der Zentralhalle. volke

neunuangele gten K on zert-G arten S 1 22 t e Beteiligung der Genossen und Senerr Borg gz geagen Th
nebst Kegelbahn und Sommerlokalitäten I- U er weriegten- Volk

(angenehmster Auffenthalt zu jeder Tageszeit) recht fleißig zu besuchen. 2utzen. [3060 Auusverlgautft. den3046] G. Mahler. Großte Auswahl. Billige Preise. Verkaufe von heute ab 13026 ih
6 2 F S S *2* 5NorddentscherHof, Teuchern. Gabriel, Zeit-sümtliche Damen- u. Kinder-Hüte
Sonntag, den 5. Juni (1. Pfinastfeiertag) von abends 72 Uhr S 6, neben derSzu hedeutend herabgesetzten Preisen, an

e 9 5J J e 9Gesangs-Konzert IIeliKkom, Elise Poock, Zeitz, Weißenfelserstr. 34. 2
e S e2 5und humoristische Vorträge kleinsteDrehorgelmit 6 Notenblättern,UorddentsIrher Hof, Cen chern. n

im festlich geschintcktenSaale, [30471 12 M. cnvsehtt 12 hi8 zAm 2. und 3. Pfingstfeiertag [3045 At
gegeben vom Gesangverein „Frolzfünunt““ aus Teuchern. S 2- ce S zieg Zu recht zahlreichent Besuche lader e Gazeiet Franz Winklern, n fingSthien ale Ue

Mahler. Gastwirt. fes 2 O ct sS Uhreuhandlung, Um gütigen Besuch bittet G. Mahlern. GGlaciitæ. e 33
Die Forst-Partie Ses Berg- u. Fabrikarbeiter- 1 Soeben erschienen: ver

findet 1. e StgIbmarfel 4 uhr meorgents Sen Gladitz. 2 8 s q G s sehen

a 4 empfiehlt [3014 in der Fassung der Novelle vom 10. April 1892. se msSeziale Wecekrufe 44 se m2 Butterhandlg. Piktoria, Mit erläuternden Anmerkungen, wicket
Der Reichtagsabgeordnete für Halle und den Saalkreis, Genosse Weißenufels, Jüdenstr. 12 einem Anhange, enthaltend: die Ausdehnung der Unfall- undFritz Kunert, hat im Verlage des Halleschen „Volksblatts“ eine eißenfels, J 7 Kranken-Versicherung, die Unfall- und Kranken-Versicherung worfezeitgemäße Gedichtsammlung, welche sich durch Behandlung aller sozialen S der in land- und forstwirtschaftlichen Betrieben beschäftigten

Lece gken der alten bis auf die neueste Zeit auszeichnet, unter Soeben eingetroffen Personen und das Gesetz über die eingeschriebenenHilfskassen, Tat
2 6 und alphabetischem Sachregister.„Soziale Weckrufe- Soziale Weckrufe m Cun

inen lassen. Der Preis beträgt für das 6 Bogen starke Schriftchen itz K Reichstagsabg. Taschen-Format. Eleg. kart. 285 Seiten.40 Pf nd ages ieles elgen darth denge at v. Fritze e tageatg sh Preis Mk. 1,20
ermöglicht werden, sich ein Exemplar zuzulegen. Zu vegehen durch die Erped. 3 „-0.

Bestellungen nehmen alle Expeditionen des „Volksboten“ des „Volksboten“. Zu beziehen durch die Expeditionen des „Volksboten--

SSSSSSSSSISSSSSSSSSISSèU!a Siner geehrten T Pust ratvon Kohenmöslsenmteile mit, da 8 I Leleidiich Sonnabend nachmittag mit ausbackenbrot re æ-
Anderer Unternehmungen wegen eröffne ich mit dem et atat ont ff Hallenser Katkao e Js Zum Pfingsthier de

hentigen Tage -etnen in Hohenmblsen eintreffe. 2 Mark, Kindernährzwieback, et sendudt
großen reellen Ausverkauf Frau Kerlich aus Döbris. det urel Kugäglich alle Sorten fr. Ku in der Kurz

h 7 5 gie mal tae Detikates GrateuschmalHäckerei von C. Axtheln, Sergisdorf. Se
und werden sämtliche Waren, bestehend in Kleiderstoffen, pro Pfd. 55 Pf., Weißenfels, Leiptigerit 26 3ur B a 1 imnusik
Buckskins, Leinen, reinwollenuen und halbwollenen frisch Hamb. Stadtfett am 2. Pfingstfetertag von
Lamas, Kleider-Kattunen, Drucks, Bettzeugen, Piques, pro Pft. 50 Pf. [8049 Haynsburg. ladet freundlichst ein 3048 schrieb
Gardinen, Bett- und Sofa-Damasten, Trikot-Taillen u. ff frische Margarine G. LXvesfse. Dribut-Kleidchen, Schürzen, Tischdecken, Posamenten, sowie ve 90 Zum Fit die viesen Vewesse der Debe Zhirte
Herren-, D Kinder- Arbeiter-Garderob „Fro Pfo 0 und Teilnahme beim Begräbnisse Nichte.Herren-, Damen-, Kinder- und Arbeiter-Garderoben, empfiehlt Kari Pinkent, m 2. Pflugstfeierta sers 1 Sot 3008 9
um schnell damit zu räumen, zuund unter dem Ein- Seitz, Kalkstraße 20.sadet freundüchst nd g Karl Ferdt 05 glück.kaufspretse vertauft 2088 28olf Beichardt. Karl Gerdinand,

o 4 7 agen wir hy rz e D an e erner CSchsmIausch., h 3 15
Ar g 4 9 z142 h en. ders Dem PTeuchern, Teuctern, uestr und Hospitalsr Zum GänseauskegelnDank dem Arbeiterbildungs-Verein Nichts
Hetberstr- Seigerse 7. M orgen Freitag fr. Werrst am 1. Pfingstfeiertag von Aue-Aylsdorf. Wiede

und Bratw rrrst. [126sladet freundlichst ein [3044] Zangen berg, den 1. Juni 1892. da. C
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Abonnementspreis

Sierteljährl. prän. mit der Gratis-
Beilage „Glück Auf“ 1 Mark 50 Pf.,

monatlich 50 Pf., wöchentlich 12 Pf.,
mit „Glück Auf“ und der
Beilage „Neue Welt““ v
1 Mark 80 Pf. monatl
wöchentlich 15 Pf., durch
zogen (exkl. Bestellgeld) 12 8f
jede Nummer direkt unter Kreuzband

4 Mark.

„Der Volkebote“
erscheint wöchentlich sechemal.

Eingetragen in der Postzeitungs-
Preisliste 6. Nachtrag für 1890 unt

Nr. 6261a.

insbesondere zur

Organ für Jedermaun aus dem Volke

Insertionspreis

für die 5 tene Korpuszeile oder

ahme
und bei den

Leopoldt.

Soffmann,
Stiftsberg 13, zu senden.

Wahrung der Interessen des Naumburg-Weißenfels-ZJeitzer Kreises.
Mit der Gratis-Beilage „Glück Auf“ und der illustrierten Sonntags-Beilage „Neue Welt“.

Verantwortlicher Redakteur für den Gesamtinhalt, mit Ausnahme der Korrespondenzen aus dem Naumburg-Weißenfels-Zeitzer sowie der Mansfelder Kreise: A. Koffmann,
fur vorgenannte Korrespondenzen:? Senschel, Verlag und Haupterpedition: Adolphß Seopoldt, Druck der Buchdruckerei „Gutenberg“, sämtlich in Seitz.

Expeditionen: Naumburg: G. Kricke, Mühlgasse 20. Weißenfels: Fr. WVartenberg, Klingenplatz 5.

Hothenmölsen: W. Brinkmann, Serrenstraße 10. Eisleben: Friedrich Spindler, Nußbreite 9, und die bekannten Neben-Expeditionen
Teuchern: W. Otto, Zeitzer Straße 19. Osterfeld: Th. Marschall, CorseburgerWeg 1

Die Sonntagsnummer (erste Pfingsttag) ge-
laugt bereits am Sonnabend nachmittags zur
Anusgabe.

Inserate
hierzu bitten wir bis spätestens Sonnabend vor-
mittags 10 Uhr, größere bis Freitag abends auf-
zugeben. Der Verlag.

Die Enkschädigung der Zeichs-
unmittelbaren

ist im Abgeordnetenhause in dritter Lesung angenommen
worden und die armen Fürsten und Grafen werden nun zur
Einkommensteuerherangezogen werden, wie gewöhnliche Sterb-
liche! Wenigstens erzählt der Gesetzentwurf dies dem Volke;
in Wahrheit ist aber die Sachlage eine ganz andere! Die
reichsunmittelbaren Fürsten haben bisher keine Einkommen-
steuer bezahlt als ehemalige Souveräne; der Gesetzentwurf
sagt, sie sollen von jetzt ab Steuern zahlen, aber dafür ent-
schädigt werden, und zwar dadurch, daß ihnen der 13“ fache
Betrag der zu zahlenden Steuer überwiesen wird! Die
Reichsunmittelbaren sind damit nicht zufrieden sie verlangen
den 20--25fachen Betrag! Bei den Beratungen im Abge-
ordnetenhause wurde nur vom freisinnigenAbg. Rickert offen
erklärt, daß die Reichsunmittelbaren keine Entschädigung er-
halten sollten. Der Zentrumsabgeordnete Bödicker verteidigte
das Vorgehen des Finanzministers Miquel, und auch der
Zentrumsabgeordnete Lieber, der sonstsogern sich als Demokrat
aufspielt, verteidigte die Privilegien der adligen Herren! Das
Wichtigste bei der ganzen Komödie ist aber, daß die Reichs-
unmittelbaren auch nach Annahme desGesetzes und durch dieselbe
erst recht keine Steuern zahlen werden, oder wenigstens nur
einen Teil derselben! Der Gesetzentwurf spricht ihnen den
131/fachen Betrag als Entschädigung zu! 2 Millionen
700000 Mk. sollen die Herren erhalten, da sie etwa 200 000
Mk. Steuern zu zahlen hätten! Die 2 Millionen 700 000
Mk. werden ihnen als Kapital ausgehändigt! Da aber in
unserem kapitalistischenZeitalter das Kapital Zinsen zu tragen
pflegt, sohat man zu fragen, wieviel Zinsen wird dieses
Kapital bringen

Angenommen, die Reichsunmittelbaren hielten sich wirk-
lich der Börse fern und ließen auch nicht durch ihre Bankiers
mit dem Kapitale Börsenspekulationtreiben, sondernbegnügten
sich mit den gewöhnlichen Zinsen. Wir sagen: angenommen,
es sei dies der Fall! Bewiesen ist es nicht, im Gegenteil
ist bewiesen, daß Mitglieder des höchsten Adels bei den
anrüchigsten Häusern ihre Gelder deponiert hatten, nicht um
die landesüblichen Zinsen zu erhalten, sondern um in genau
derselben Weise mit dem Gelde an der Börse „spielen“, d. h.
schwindeln zu lassen, wie dies nur irgend ein sogenannter i
Börsenschwindler thut. Da die Wolf und Maaß gegenwärtig
eine solide Beschäftigung in Moabit oder Plötzensee haben,
würden die Reichsunmittelbaren Herren veranlaßt sein, nicht

Tantchen Rosmarin, oder: Alles verkehrt.
Von Heinrich Z3schokke.

(18. Fortsetzung.)
Der Herr Pfarrer hatte in seinem dankbaren Herzen

schon längst mit dem edeln GastfreundeFriede geschlossenund
ihn sogar liebgewonnen. Denn der Baron war so schonend
gewesen, ihn nicht einmal um die Ursache zu fragen, weswegen
ersich des Pferdes bemächtigt er war so gütig, so angenehm
unterhaltend, so herzlich, daß man nicht anders konnte, als
ihn lieben.
eigentlich vorher nur den Krieg gemacht als Alliierter von
Tantchen Rosmarin und Suschen. Hatte nun Suschen selbst
schon die Triple-Allianze gebrochen und Separatfrieden ge-
schlossen, was blieb den Bundesgenossen übrig?

Und in der That sah der Herr Pfarrer aus den Briefen
seiner Nichte, daß zwischen ihr und dem Baron nicht nur
ewiger Friede, sondern weit mehr Ewiges stipuliert war.
Er las einen Brief um den andern, die reinste Zärtlichkeit
atmete in allen und dabei die schonendste Ehrfurcht gegen
Tante und Oheim.

Gerührt legte der Pfarrer die Papiere nieder, streckte
die Hand über den Tisch und sagte: „Herr Baron, da, meine
Hand darauf ich für meine Personmache Frieden. Suschen
muß Ihnen werden. Mit dem Prozeß ist's nichts. Doch
müssen wir Tantchen Rosmarin ein wenig glimpflich behandeln.
Sie ist eine liebe, gute Frau, aber sie hat in manchen Dingen
ihr eigenes Köpfchen. Ich war bisher ein wütender Saulus,

Man war bei ihm wie daheim. Man hatte ihm

Donnerstag, 2. Juni 1892.

durch diese Bankiers an der Böese zu spielen, sondern wie
gesagt nur den landesüblichen Zinsfuß zu nehmen. Der-
jfelbe beträgt für sichere Papiere, bei denen ein Risiko so gut
wie ausgeschlossen ist, immer noch 4 Prozent, sodaßdie
2700000 Mk. eine Zinssumme von 108000 Mk. jährlich

unmittelbaren von nun an zu zahlen die Hälfte der Steuer
schenkt ihnen der preußischeStaat in alle Ewigkeit, d. h. nach
seiner Absicht und Ansicht, denn er glaubt ja doch, daß in
alle Ewigkeit das Kapital Zinsen tragen werde! Man wird
jetzt leichter begreifen, warum die reichsunmittelbaren Herren
nicht mit dem 13-fachen Betrage zufrieden sind, sondern
anfänglich das 29fache, später (bescheiden das 25fache ver-
langten! Der 25fache Betrag zu 4 Prozent ergiebt 100 Pro-
zent! Das heißt: Wenn den reichsunmittelbaren Herren
das 25fache des Steuerbetrages als Kapital ausgehändigt
wird, dann ergiebt dieses Kapital zu 4 Prozent eine jähr-
liche Zinssumme, welche ebenso groß ist wie die zu zahlende
Steuer! Die Reichsunmittelbaren verlangten also nichts
weniger, als daß ihnen der Staat ein Kapital giebt, dessen
Zinsen ausreichen, um die Steuerbeträge aufzubringen! Da-
durch würde also der Staat einfach zum Narren gehalten
werden! Er bildet sich ein, neue Steuerquellen erschlossen
zu haben und in Wirklichkeit erhält er nur die Zinsen
des von ihm gegebenen Kapitals!

So wie der Gesetzentwurf in dritter Lesung jetzt ange-
nommen ist, zahlen die Reichsunmittelbaren in Zukunft, wenn
auch nicht die ganze Steuer, so doch wenigstens die Hälfte!
Sollten aber die Reichsunmittelbaren ihr Kapital in Aktien
anlegen, so wäre es eine Kleinigkeit, die volle Steuersumme
als Dividende herauszuholen! Herr Finanzminister Miquel
rechnet aber gewiß darauf, daß die Herren Reichsunmittel-
baren das Kapital in preußischer Staatsanleihe anlegen
werden! Vielleicht ist er gleich so gefällig und erspart ihnen
die Mühe des Wechselns, indem er ihnen die 2 700000 Mark
in vierprozentiger preußischer Staatsanleihe auszahlt. Sie
steht jetzt106; das Kapital würde also 102000 Mark Zinsen
jährlich haben. Die Hälfte der Steuern würde demnach der
preußische Staat bezahlen! Die andere Hälfte werden die
Reichsunmittelbaren aus ihrer Tasche zahlen, wenn sie es
nicht etwa vorziehen, sich auf ihre Privilegien von Gottes
Gnaden zu berufen und Zahlung zu verweigern! Wäre es
nach dem Wunsche der reichsunmittelbaren Herren gegangen,
so würden sie keinen Pfennig Steuern bezahlen und zwar
gerade durch das neue Gesetz, das sie angeblich zur Steuer-
pflicht heranzieht! Der kluge Finanzminister, Herr Miquel,
würde aber noch klüger gehandelt haben, wenn er dafür
forgte, daß das Kapital, das die reichsunmittelbaren Herren
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ergeben! Zweihunderttausend Mark Steuern haben die Reichs-!

-rührender Stimme:

3. Jahrgang.

die Zinsen der Steuerkasse überwiesen werden, dann würde
die preußische Staatskasse nicht eines Tages ohne Kapital
und ohne Zinsen nur von der betrübenden Thatsache Notiz
zu nehmen haben, daß irgend soein Graf „von der und auf
wie zu“ sein ganzes Geld verjuckt habe! Hoffen wir das
beste! Vielleicht protestiert das Herrenhaus gegen die zu
geringe Abfindungssumme der reichsunmittelbaren Herren und
Herrn Miquel mahnt sein Finanzgewissen daran, daß 102 000
Mark jährliche Zinsen der vierprozentigen preußischen Staats-
anleihe, die à la Welfenfonds unter Verwaltung und Aufsicht
gestellt sind, besser sind, als die 200000 Mark zu erwartender
Steuern reichsunmittelbarer Herrlichkeit! Wenn aber nicht

nun dann nicht! Wir haben zwar kein Geld für die
Volksschullehrer! Aber nichtswürdig wäre die Nation, die
ihre ehemaligen regierenden Fürsten und Grafen nicht noch
extra dafür entschädigen wollte, daß diese heute gnädigst geruhen
wollen, den Staat ihre Steuern bezahlen zu lassen, sodaß
es aussieht, als ob sie ihre Pflicht erfüllen wie jeder andere
Bürger.

Wie muß dem Arbeiter zu Mute sein, dem, wenn er
dieses liest, vielleicht das letzte „entbehrliche“ (2) Stück abge-
pfändet wurde, weil er seiner Steuerpflicht nicht genügen
konnte. Es geht nichts über die „Gerechtigkeit“ des
neunzehnten Jahrhunderts.

Volitische Nachrichten.
Deutsches Reich.

Daß die Schule gegen die Sozialdemokratie
ins Feld geführt wird, ist eine allbekannte Thatsache
und es hätte nicht erst der Einbringung des verflossenen
Volksschulgesetz-Entwurfes bedurft, um diese Thatsache offiziell
zu dokumentieren und derselben einen legalen Anstrich zu
verleihen. In welcher Weise manche Lehrer dieser Aufgabe
gerecht zu werden trachten, dafür wurde in der letzten Ver-
sammlung des sozialdemokratischen Wahlvereins des 6. Ber-
liner Reichstags-Wahlkreises ein drastisches Beispiel angeführt.
Ein Parteigenosse machte darüber folgende Mitteilungen:
„Der Lehrer Pätzold der 117. Gemeid eschule in der Ebers-
walderstraße fragte eines Tages während des Klassenunter-
richts seine Zöglinge, welcher ihrer Väter den „Berliner
Lokal-Anzeiger“ lesen und ließ die betreffenden Kinder auf-
stehen. Ach, es waren ihrer nur wenige! Als er nun das
Kind des gedachten Genossen, welches sitzen geblieben war,
fragte, welche Zeitung sein Vater lese, und zur Antwort

Worte der Mißbilligung, die geeignet waren, das Kind in
seinenGefühlen zu verletzen. Mit Recht war die Versammlung
über eine solche Einmischung in die privaten Verhältnisse,
über eine solche Erzeugung von Zwiespalt zwischen Schule
und Haus und Familie in dem Herzen von Kindern entrüstet,
und wenn schließlich auch davon Abstand genommen wurde,
beschwerdeführend gegen den Herrn Lehrer vorzugehen, so

„Himmlischer Onkel, verraten Sie mich
um Gotteswillen der Tante nicht. Ich will Ihnen ja Alles
gestehen.“

„Gut. Aber du mußt mich der Tante eben so wenig
verraten. Denn sieh', es istmir gar sonderbar ergangen. Ich
bin mit dem Baron vollkommen ausgesöhnt. Ich bringe dir
hier einen Brief von ihm. Lies ihn, aber verrate der Tante

e nichts.“
Suschen schüttelte verwundert den Kopf, nahm und las

den Brief, und wäre dem Pfarrer gern um den Hals ge-
a fallen, wenn nicht zu viel Arbeiter auf dem Felde Zeugen

s abgegeben haben würden. Sie ging, oder vielmehr schwebte,
an der Seite ihres Oheims zum Hause zurück. Nun hatte
sie einen Vertrauten ihrer Empfindungen gefunden, der ihre
Liebe billigte. Sie übergab das Kind einer Kammerjungfer
und verschloß sich in ihrem Zimmer.

Unterdessen hatte Tantchen Rosmarin von ihrem Bruder
die Geschichte seinesAbenteuers vernommen. Als er sagte,
wie er das Pferd gefunden, glänzten ihre Augen voller Freude
über die Entdeckung. Daß er sich aufgesetzt, begleitete sie
mit der Bemerkung: „Du kannst ja nicht reiten. Was deines
Amtes nicht ist, davon lasse deinen Vorwitz.“ Als er aber
den Luftsprung über das Gatter, und die Durchschwimmung
des Flusses erzählte, sprang sie auf, faßte ängstlich beide
Hände ihres Bruders und rief: „Um des Himmels willen,
welchen Gefahren hastdu dich preisgegeben!“ Sie ward auch
nicht ruhig, bis er an der Krippe Halt gemacht hatte. Wie
nun aber der Baron erschien, verlängerte sich ihr Gesicht. Je
feuriger der Pfarrer die Lobrede desselben machte, je eiskalter

erhielt: „Den Vorwärts!“, da hatte der Herr Lehrer nur
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